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Solarstrom ja, aber nicht um jeden Preis
Die JungeGrüne Franziska Ryser kritisiert die Solarstromstrategie der Stadt. Stadtrat Peter Jans verteidigt diese. Er setzt auch auf Private.

DianaHagmann-Bula

Irgendwann ist es genug. Auch
für FranziskaRyser, Stadtparla-
mentarierinder JungenGrünen.
«Dasmussteeinmal gesagtwer-
den», sagt die 27-Jährige. Sie
meint damit ihr Votum an der
Parlamentssitzung von vergan-
gener Woche. Der Rat hiess
einen Kredit von rund 10,5Mil-
lionenFrankengut fürdieSanie-
rungderSchuleHebel-Bach. So-
larpanels? Nicht vorgesehen.
Wegen des Ortsbildschutzes
und aus wirtschaftlichen Grün-
den, wie Stadtrat Peter Jans er-
klärte. Das kritisierte Franziska
Ryser scharf: «Würdenwirdiese
BegründungzumerstenMalhö-
ren, könnten wir sie vielleicht
nachvollziehen. Wir erhalten
aber bei verschiedenen Projek-
ten seit Jahren dieselbe Ant-
wort.»Auchdeshalb reichtedie
FraktionderGrünenund Jungen
Grünen ein Postulat zu diesem
Thema ein (siehe Kasten).

Ryser führt weitere Beispie-
le an: den Kindergarten Bop-
partshofstrasse, denKindergar-
ten an der Wiesentalstrasse 23
in St.Fiden und denHortOber-
zil.Underklärt dann,was sie im
Detail an der Solarstrategie der
Stadt stört. Die Stadt habe sich
lange auf die Geothermie kon-
zentriert.DasProjekt scheiterte
jedoch.«Nun ist sie auch imBe-
reich Solarenergie dran, be-
schränkt sich dabei aber vor al-
lem aufGrossanlagen.»

Dächerweniger streng
bewerten
NurdiegeeignetstenDächeraus-
zurüstenunddenRestungenutzt
zu lassen, liege nicht mehr drin,
sagt Ryser. «Solarpanels sind
deutlich günstiger geworden.
Wirmüssen nunGas geben und
kleinere Dächer ebenfalls mit
Fotovoltaikanlagen bestücken.
Sonst schaffen wir die Energie-
wende nicht.» Sie fordert: Die
Stadt muss ihre Bewertungskri-
terien für geeignete Dächer lo-
ckern.Natürlichmüssesiedabei
wirtschaftlich denken. «Aber
ebennichtnur.»Ryserbetontdie
VorbildfunktionderStadt imBe-
reich erneuerbarer Energien.
«GeradebeiöffentlichenBauten
wie Schulhäusern. Siemuss Pri-
vatenundSchülernvorleben,wie
sinnvoll Solarenergie ist.»

Den Ortsbild- und Denkmal-
schutz, dendie Stadt oft alsVer-
hinderer für Solarprojekte
nennt, erachtet auch Ryser als
wichtig.«Doch ihmkommteine
zu dominante Rolle zu. Wir le-
ben janicht imMuseum»,meint
sie. Statt stets die gleiche Be-
gründungwünscht sich dieMa-
schineningenieurinkreativeLö-
sungen: etwaFassadenpanels an
Verwaltungsgebäuden und
Fotovoltaikanlagen auf Bus-
häuschen.Undwarumnichtdas
DacheinerTurnhallemitPanels
ausrüsten, obwohl in 15 Jahren
womöglicheinNeubauansteht?
«Man kann die Anlage später
doch auf das neue Gebäude zü-
geln. Die Stadtmuss etwasmu-
tiger entscheiden.»

Ryser will ihre Aussagen
nicht nur als Kritik verstanden
wissen, sondern auch als An-
sporn für die Stadt. Grundsätz-
lich sei man auf dem richtigen
Weg, nur das Tempo müsse
nach oben korrigiert werden.
UndwohlauchderKredit fürSo-
laranlagen.«Laut StadtratPeter
Jans sind die gesprochenen
3,5 Millionen bald aufge-

braucht.»Das sei richtig, bestä-
tigt Peter Jans. Noch eine halbe
Million sei übrig. «Wir bereiten
geradedenAntrag für einen zu-
sätzlichen Kredit an das Stadt-
parlament vor, damit wir nicht

bremsenmüssen», sagt der Di-
rektor der Technischen Betrie-
be.Wiehochdieser seinmüsse,
werde derzeit berechnet.

Jans gibt FranziskaRyser in-
sofern recht, dass die Stadt im

Bereich Fotovoltaik «einen Za-
cken zulegen muss». In Zahlen
heisst das: Bis 2050 zehnmal
mehr Solarstrom produzieren
und 20 Prozent des Strombe-
darfs in der Stadtmit der Sonne

decken.DerStadtrat gibt aber zu
bedenken: Die Stadtwerke ha-
ben zwar den politischen Auf-
trag, Solarenergie zu fördern.
Siemüssendennochwirtschaft-
lichdenken.«DieAnlagenmüs-
sen finanziell sinnvoll sein. Wir
wollen konkurrenzfähig blei-
ben.»Wirtschaftlich ist laut Jans
eine Solaranlage dann, wenn
eineKilowattstunde Stromzwi-
schen 7 und 15 Rappen kostet.
«Müssten wir zu teuren Solar-
strom einspeisen, würde das
den Strompreis nach oben trei-
ben.Daswollenwirnicht. Sonst
weichen die Kunden auf einen
billigen Strommix aus, also auf
Atomstrom.»AuchbeimHebel-
Bach-SchulhauswäreeineFoto-
voltaikanlage zu teuer gekom-
men, sagt er. Dafür sei eine An-
lage auf dem zu renovierenden
Gebäude der Berufsfeuerwehr
an der Notkerstrasse vorgese-
hen, ebenfalls aufdemOberstu-
fenschulhaus Zil und der Fern-
wärmezentrale Lukasmühle.
Grundsätzlich gilt laut Jans: So-
larpanelsaufDächernvonSchul-
häusern,Kindergärten,Turnhal-
len – gerne, wenn «finanziell
sinnvoll». «Bushäuschen aber
sind viel zu klein, als dass sich
eineAnlage lohnenwürde.»

Stadtüberlegt sich,private
Solarpanels zufinanzieren
Solarpanels von einer sanierten
Halle auf einen Neubau zu zü-
geln, erachtet Jans als einen all-
zukreativenAnsatz.«Wirmüss-
ten dreimalMontagekosten be-
zahlen. Für den Aufbau und
AbbauamerstenStandort sowie
fürdenAufbauaufdemNeubau.
Ausserdemdecken sich die alte
und neue Flächewohl nicht.»

Viel Potenzial sieht er hin-
gegen in Fassadenpanels, wenn
auch diese nochwenig bekannt
sind.Und inprivatenHausbesit-
zern. Für eineAnlageauf einem
Einfamilienhaus ist mit Kosten
von20000bis 30000Franken
zu rechnen. «Eine Summe, die
viele abschreckt», glaubt Jans.
Genaudawill dieStadt ansetzen
und Vertragspartner werden.
Die Idee: Die Stadtwerke finan-
zieren die Anlagen auf Privat-
häusern und verkaufen den
Eigentümern den Strom. Mit
Marge natürlich. Auch dieses
Modellmuss schliesslich«finan-
ziell sinnvoll» sein.

Der Stadtrat soll Auskunft darüber geben, welche Solarstrategie die Stadt verfolgt. Das fordert ein Postulat. Bild: Urs Bucher (20. April 2018)

«Wirmüssen
auchkleine
Dächernutzen,
wollenwirdie
Energiewende
schaffen.»

FranziskaRyser
Stadtparlamentarierin

Solarzukunft aufzeigen

In einem neuen Postulat fordert
die Fraktion der Grünen und
JungenGrünen den Stadtrat auf,
seine Solarstromstrategie dar-
zulegen. Er soll aufzeigen, wie er
geeignete Dachflächen aus-
wählt, und aufführen, anwelchen
Orten neue Fotovoltaikanlagen
geplant sind, um den restlichen
Rahmenkredit zu nutzen. Im Fe-
bruar 2017 hatte das Stadtparla-
ment den Solarkredit für 2017 bis
2020 umeineMillion auf 3,5Mil-
lionen erhöht.

Stadtrat Peter Jans deutet
den Vorstoss nicht als Miss-
trauen, sondern «als Chance,
mal erklären zu können, wie viel
wir schon erreicht haben und
wohin die Reise geht». (dbu)

«Bushäuschen
sindzuklein,
alsdass sich
eineAnlage
lohnen
würde.»

Peter Jans
Stadtrat
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Graffiti darf noch zwei Jahre bleiben
Die Stadt hat das aufgemalteGesicht an derOffenenKirche bis Ende 2021 bewilligt.

«DieBewilligung fürdieWand-
bemalung wurde erteilt», sagt
IvanFurlanvomAmt fürBaube-
willigungenderStadt St.Gallen.
Anfang August hatte der Verein
«Wirkraum Kirche» ein neues
Baugesuch eingereicht, damit
das Graffiti an der Offenen Kir-
che vorerst erhalten werden
kann. Anfang dieserWoche hat
derVereindie sehnlichst erwar-
tete Post erhalten. Mit der Be-
willigung darf das markante
Frauengesicht für die kommen-
den zwei Jahre an der Fassade
bleiben.«DiebefristeteBewilli-

gung gilt bis zumAbschluss des
WettbewerbsfürdenHSG-Cam-
pus Platztor, längstens bis zum
31. Dezember 2021», präzisiert
Furlan.

Architekturwettbewerb
entscheidetüberSchicksal
Wasdanachdamit geschieht, ist
offen. Genau wie das Schicksal
derOffenenKirche selber:Denn
wasmitdemGebäudeamUnte-
ren Graben in Zusammenhang
mitdemHSG-Projekt geschieht,
klärt sicherstmit dembevorste-
hendenArchitekturwettbewerb.

DemnunbewilligtenBaugesuch
fürdenvorübergehendenErhalt
desGraffitiwar eineKontrover-
se vorausgegangen. Denn ur-
sprünglich war das Frauenge-
sicht 2016 für zwei Jahre befris-
tet bewilligt worden. Als
«WirkraumKirche»dasGesuch
für eine unbefristete Bewilli-
gung stellte,wurdedieses unter
Mitwirkung kantonaler Stellen
abgelehnt.Dieswiederumführ-
te in den sozialen Medien zu
einem Sturm der Entrüstung
undeinerPetition fürdenErhalt
des haushohenGraffiti. (sab)

Was nach 2021 mit dem Graffiti
an derOffenenKirche geschieht,
ist offen. Bild: Ralph Ribi


